
A
uch wenn so manche Erin-
nerung an die deutsche
Zeit in Namibia bröckelt:
Die Hans-Dietrich-Gen-
scher-Straße in Windhoek,
an der die Zentrale der Re-

gierungspartei Swapo liegt, wird bleiben.
In keinem anderen Land Afrikas, wohl
auch in keiner anderen ehemaligen Kolo-
nie, sind die Spuren der gut drei Jahrzehn-
te, in denen das Deutsche Reich Deutsch-
Südwestafrika beherrschte, deutlicher und
sichtbarer. Hier ist Deutsch eine der acht
Nationalsprachen. Das Bier wird nach
bayerischem Reinheitsgebot gebraut.
Schwarzbrot, Sauerkraut und Schwarzwäl-
der Kirsch werden in den Restaurants und
Cafés Windhoeks oder Swakopmunds an-
geboten. Wer in diesen auf Englisch be-
stellt, den fragt irritiert der dunkelhäutige
Kellner :„Wie bitte?“
Dabei haben nur noch 14.000 der 2,5 Mil-
lionen Namibier Deutsch als Mutterspra-
che – diese Minderheit aber ist in Wirt-
schaft, Kultur und zum kleinen Teil in der
Politik einflussreich. Viele Touristen kom-
men aus der Bundesrepublik, um staunend
in der Hauptstadt an der Heinitzburg, dem
Alten Fort oder dem Tintenpalast vorbeizu-
wandeln – der Spitzname für den einstigen
Gouverneurssitz und seine Tinte versprit-
zenden Beamten, in dem heute das Parla-
ment sitzt. Diese Tradition zieht viele an,
und sie wird gepflegt wie manche ver-
meintliche deutsche Übung - so sauber,
wohlgeordnet und sicher wie in der Innen-
stadt Windhoeks ist es in vielen Städten
der Bundesrepublik nicht mehr.
Einen Bildersturz oder gar eine Kulturrevo-
lution gab es weder, als Südafrika 1919 die
Verwaltung vom deutschen Gouverneur als
Mandatsgebiet des Völkerbundes über-
nahm, noch 1990, als Südwestafrika als
Namibia unabhängig wurde und die
Swapo die Regierung stellte. Das hatte
mehrere Gründe. Die Unterdrückung des
Kolonialaufstandes der Völker der Herero
und der Nama gegen die Schutztruppen
war ebenso wie danach die Rassendiskri-
minierung der südafrikanischen Machtha-
ber gegen die schwarze und farbige Bevöl-
kerungsmehrheit hart, aber irgendwie
auch, meist, eine Spur paternalistischer
und kleinteiliger als anderswo. Zudem
wussten die neuen Machthaber 1919 wie
auch 1990, welche tiefen Spuren die deut-
sche Kultur hinterlassen hatte, und dass es
unter den Deutschprachigen nicht nur un-
einsichtige Farmer gab, sondern auch so
manche Brückenbauer auf beiden Seiten.
Diese wenigen haben mehr für den Res-
pekt vor und die Bewahrung der Kultur ge-
tan, als so manche der Südwester und ihr
Einflüsterer, die Allgemeine Zeitung – die
einzige deutschsprachige Tageszeitung au-
ßerhalb Europas – ihnen zugestehen mö-
gen.

Knorrige Gestalten Das waren bisweilen
knorrige Gestalten wie Wilhelm Weitzel,
der an der Spitze der Interessengemein-
schaft deutschsprachiger Südwester stand
und mit Finanzhilfe aus Bonn eine alterna-
tive deutschsprachige Wochenzeitung
gründen ließ. Diese Gruppe suchte und
fand schon früh das Gespräch zum einen
mit deutschen Politikern wie dem damali-
gen Außenminister Genscher, zum anderen
und vor allem mit der Swapo. Damit lernte
die Exilbewegung, dass bewaffneter Kampf
nicht der einzige Weg zum Machtübergang
war und nicht alle Weiße verhärtete Be-
wahrer des Hergebrachten. Als Dank be-
nannte die Deutsche Höhere Privatschule
in Windhoek, die ebenso wie deutschspra-
chige Regierungsschulen viel für die Be-
wahrung der deutschen Sprache tut, ihre
Aula nach dem Farmer Wilhelm Weitzel.
Einen ähnlichen Weg ging eine Generation
später und nicht minder wirkungsvoll der
ebenso freidenkende Anton von Wieters-

heim. Er und seine damalige Frau errichte-
ten auf ihrer Farm südlich von Windhoek
eine Farmschule. Bald kamen die Kinder
nicht nur der Farmarbeiter, sondern auch
der anfangs skeptischen Nachbarfarmen.
Die Swapo beobachtete das aufmerksam -
als sie an die Macht kam, ernannte sie Wie-
tersheim zum Landwirtschaftsminister. Sie
setzten zum einen auf dessen Sachver-
stand, zum anderen wollten sie mit ihm
und zwei, drei anderen deutschsprechen-
den Politikern die weiße Bevölkerung be-

ruhigen und zum Bleiben und zum Mit-
wirken bewegen. Der Weg Wietersheims
verlief in Wellen - als er Korruption in der
Swapo kritisierte, verlor er sein Amt und
wurde Oppositionsabgeordneter und dann
Buchhändler in Swakopmund. Vor einigen
Monaten gründete er einen neuen Ge-
sprächskreis, der wieder Brücken bauen
soll.
Buchhändler, deren gibt es nur wenige im
Lande, scheinen in Namibia für eine sol-
che Brückenbaueraufgabe prädestiniert:

Der Inhaber eines Antiquariats in Windho-
ek, Wolfgang Hartmann, gab kurz vor
Weihnachten 2019 den ersten wissen-
schaftlichen Studienband heraus, der die
Debatte unter Deutschen über ihre Irrwege
im Kolonialkrieg 1904 bis 1908 und die
Frage, ob das Vorgehen gegen die Herero
der erste Völkermord war, nun auch auf
Englisch zugänglich macht mit dem be-
zeichnenden Titel „Nuanced Considerati-
ons“. Diese Debatte hat nicht nur Histori-
ker bewegt, sondern auch die Politik in der

Bundesrepublik. Bis erste Regierungspoliti-
ker in Berlin das Wort vom Völkermord in
den Mund nahmen, dauerte es lange, und
als sie es taten, blieb das nicht unwider-
sprochen. Da halfen zumindest kleine Ges-
ten, Schärfen zu besänftigen, etwa die
Rückgabe des von einem portugiesischen
Seefahrer 1486 errichteten Steinkreuzes
Cape Cross, das ein Korvettenkapitän 1893
nach Berlin brachte. Im August 2019 wur-
de es aus dem Deutschen Historischen Mu-
seum wieder nach Namibia gebracht.

Eines der Nationalmuseen, das Unabhän-
gigkeitsmuseum neben der neoromanti-
schen Christuskirche mit seinen von Kaiser
Wilhelm gestifteten Fenstern, ist ein Sym-
bol dafür, wie manche deutsche Spuren in
den letzten Jahren schwinden. Dort stand
der Alte Reiter, die Statue eines Schutz-
trupplers. Die Statue wurde in das Innere
des Alten Forts verlegt und ist derzeit unzu-
gänglich. Statt dessen beherrscht nun das
monumental-glitzernde, von Nordkorea-
nern gebaute Unabhängigkeitsmuseum die
Kuppe oberhalb der einstigen Kaiserstraße,
die nun Independence Avenue heißt. Sol-
che Änderungen kommen in behutsamen
Schritten – aus der Bismarckstraße etwa
wurde erst jetzt, 30 Jahre nach der Unab-
hängigkeit, die Simeon-Kambo-Shixunge-
leni-Straße, benannt nach einem Guerilla-
führer der Swapo.
Für sanfte Änderungen wirbt Zed Ngavirue,
ein ebenso besonnener wie eindrucksvoller
Diplomat. Er leitet die Verhandlungen der
namibischen Regierung mit Berlin, wie
beide Seiten mit dem Kolonialerbe umge-
hen sollen – ob es also eine offizielle Ent-
schuldigung geben soll und eine Wieder-
gutmachung für den Völkermord an Here-
ro und Nama. Ngavirue, ein 86 Jahre alter,
hochgewachsener Akademiker mit sanfter
Stimme, sagt, sein Land beseitige nicht
Symbole der Deutschen, sondern Symbole
der Unterdrückung. Die Kolonialgeschich-
te sei nicht fröhlich gewesen. Der Reiter
mit dem Gewehr in seiner Hand verletzt
ebenso die Gefühle vieler Namibier wie so
manche Straßennamen gut hundert Jahre
nach dem Ende der deutschen Kolonialzeit
am 28. Juni 2019.
Auch nach dem Abbau des Reiters und
mancher Straßenschilder: Windhoek und
vor allem die Seefrischen Lüderitzbucht
und Swakopmund zeigen deutsche Archi-
tektur und Läden - so könnte es vor gut
hundert Jahren auch heim im Reich gewe-
sen sein. Vom Windhoeker Karneval und
Sportvereinen über die Esskultur bis zur
Wirtschaftsstruktur sind die Deutschnami-
bier, oft in fünfter Generation in Namibia,
präsent. Aber auch im Deutschen Kultur-
rat, im Rundfunk, in der Namibischen
Wissenschaftlichen Gesellschaft mit Unter-
gruppen von der Geologie über Vogelkun-
de bis zur Märchenforschung. Orts- und
Häusernamen reichen vom Alten Amtsge-
richt in Swakopmund bis zum Hohenzol-
lernhaus. Die Bildungsarbeit deutscher
Missionare hatte erheblichen Einfluss.
Die Pflege dieser Traditionen gibt derzeit
Einkommen - manche Farmer, die wegen
der Dürre ihre Schafzucht aufgeben muss-
ten, wurden zu Fremdenführern, die Besu-
chern aus deutschsprachigen Ländern ihre
Heimat zeigen, die etwa doppelt so groß
ist wie die Bundesrepublik. Ob Souvenir-
geschäfte in der Windhoeker Innenstadt
mit ihren wilhelminischen Fassaden oder
Apotheken: Oft sind die Inhaber Deutsche,
ebenso im Cafè Anton in Swakopmund
mit seinen Mettbrötchen und Butterge-
bäck. Aber die Namibierdeutschen passen
sich an; aus dem altertümelnden Südwes-
terdeutsch wurde ein Nam-Släng (Nam-
deutsch, Namlish), in dem sich Deutsch,
Afrikaans und Englisch als Sprachinsel ver-
mengen und im Hitradio Namibia, dem
einzigen deutschsprachigen Privatsender
Afrikas, ausleben.
Gestützt werden diese tiefen deutschen
Spuren weniger aus Nostalgie denn Weit-
sicht durch viele tausend junge Schwarze
und Afrikaaner, die Deutsch als Fremdspra-
che lernen, sowie die etwa 400 in der DDR
aufgewachsenen, nach 1990 nach Namibia
abgeschobenen schwarzen Ossis von Na-
mibia, die ein Oshi-Deutsch pflegen, eine
Mischung aus Deutsch, English und Oshi-
vambo. Robert von Lucius T
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Vergangenheit und Gegenwart: Hinter der Christus-Kirche von 1910 liegt das moderne Windhoek. © picture-alliance/imageBROKER

Tiefe Spuren
NAMIBIA Der deutsche Einfluss ist auch heute noch überall spürbar

Deutsches Sprach-Erbe auf Neuguinea
UNSERDEUTSCH Der Einfluss von Missionsschulen wirkt noch nach

„Du laufen geht wo?“ Das ist kein verun-
glückter Satz eines Schülers, der gerade an-
gefangen hat, Deutsch zu lernen. Es ist
auch kein Kiezdeutsch, das man in deut-
schen Großstädten hören kann, sondern
ein Satz aus einer anderen Sprache. Sie
wird viele Tausend Kilometer von Deutsch-
land entfernt gesprochen, in Papua Neu-
guinea und in Australien. Ihre Sprecher
nennen es zwar Falsche Deutsch, Kaputte-
ne Deutsch oder Unsere Deutsch; für
Sprachwissenschaftler ist es jedoch kein ge-
brochenes Deutsch, sondern eine eigen-
ständige Sprache. Sie bezeichnen es als Un-
serdeutsch oder Rabaul Creole German. Es
ist also eine Kreolsprache auf der Grundla-
ge des Deutschen - die einzige, die es auf
der Welt gibt.

Ursprung Kreolsprachen entstehen aus
dem Kontakt zwischen zwei oder mehre-
ren Sprachen. Zunächst kommt es zu einer
Sprachvermischung, einem Pidgin als zu-
sätzlicher Verkehrssprache. Die folgende
Generation wächst dann damit als Mutter-
sprache auf: Eine Kreolsprache ist geboren.
In der Kolonialzeit entwickelten sich die
meisten dieser Sprachen. Daher beruht de-
ren Wortschatz meist auf dem Englischen,
Französischen, Spanischen oder Portugiesi-
schen. Die größte und bekannteste Kreol-

sprache ist eine Verbindung von Franzö-
sisch mit indianischen und westafrikani-
schen Sprachen: Haitianisch, das heute
zehn Millionen Menschen sprechen. Auf
Unserdeutsch hingegen unterhalten sich
heute nicht einmal mehr einhundert Per-
sonen. Es ist ein Erbe der deutschen Kolo-
nialzeit in Deutsch-Neuguinea im Südpazi-
fik.
Unserdeutsch entstand zwischen 1884 und
1914, als die Insel New Britain im Bis-
marck-Archipel noch Neupommern hieß
und die dortige Stadt Kokopo noch Her-
bertshöhe. Dort in der Nähe lag die Zen-
trale der Herz-Jesu-Missionare, die von der
Ordensniederlassung im westfälischen Hil-
trup entsandt worden waren. Die Ordens-
schwestern unterrichteten dort Waisenkin-
der aus dem ganzen Land, die aus ge-
mischten Verbindungen zwischen Europä-
ern oder Asiaten mit indigenen Frauen her-
vorgegangen waren. Unserdeutsch war zu-
nächst eine Gruppensprache (Soziolekt),
die den entwurzelten Kindern Identität
gab. Sie gaben es an ihre Kinder weiter.
Erst 1979 entdeckt der Australier Craig Vol-
ker Unserdeutsch. Um während seines Auf-
enthaltes auf Papua Neuguinea seine knap-
pe Studentenkasse aufzubessern, hält er
Deutschkurse. Eine Teilnehmerin hat be-
reits Vorkenntnisse, doch ihr Deutsch

klingt merkwürdig anders. Das bringt den
australischen Studenten auf die Spur. Er
schreibt seine Masterarbeit über seine Ent-
deckung und macht dadurch die Sprache
der Öffentlichkeit bekannt. Heute gehört
Volker zu einer Gruppe von Wissenschaft-
lern, die Unserdeutsch aufzeichnet und er-
forscht. Die Germanisten Péter Maitz und
Werner König von der Universität Augs-
burg leiten das Projekt; eine verdienstvolle
Aufgabe, denn Unserdeutsch wird wohl
bald aussterben. Nur noch einige Dutzend
alte Menschen sprechen es.
Für deutsche Muttersprachler ist das Kreol-
deutsch weitgehend verständlich, weil
90 Prozent seines Wortschatzes aus dem
Hochdeutschen stammen. Seine Gramma-
tik ist allerdings wesentlich anders. Es gibt
im Genus keinen Unterschied zwischen
männlich, weiblich und sächlich, es heißt
de mann, de frau, de kind. Die Hauptwör-
ter bleiben ungebeugt, weil keine weiteren
Fälle bestehen.
Der Plural wird mit alle gebildet: alle
schuh sind standarddeutsch die Schuhe.
Bei den Verben gibt es nur eine Zeitform:
I geht kann ich gehe, ich ging und ich bin
gegangen bedeuten. Thomas Paulwitz
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Mit der kaiserlichen Yacht
PHILATELIE Zum kolonialen Postwesen gehörten auch eigene Briefmarken

Die deutsche Kolonialzeit hat neben den
städtebaulichen auch kleine Spuren hinter-
lassen: Briefmarken. Die kleinen Papier-
schnipsel mit Motiven und Wertaufdruck
waren und sind im Postverkehr unerläss-
lich, und auch für die deutsche Kolonial-
verwaltung war der Aufbau einer Postver-
waltung äußerst wichtig, um die Kommu-
nikation in Gang zu bringen und um den
Aufbau einer Wirtschaft in dem großen
Land zu fördern. Schon 1888 wurde Süd-
westafrika in den Weltpostverein aufge-
nommen, und der Aufbau einer Postver-
waltung in allen Landesteilen war bis Ende
der 1890-er Jahre abgeschlossen.

Zögerlicher Beginn Die Ausgabe eigener
Briefmarken erfolgte etwas zögerlich. Zu-
erst wurden Briefmarken mit unterschiedli-
chen Wertangaben aus dem Deutschen
Reich verwendet. Als Motiv zeigten die
Marken Krone und Adler. Ab 1897 wurden
diese Marken mit einem Aufdruck
„Deutsch-Südwest-Afrika“ versehen. Dies
geschah auch in den anderen deutschen
Kolonien.
1901 kam es dann zur ersten (und einzi-
gen) eigenständigen Kolonialausgabe. Als
Motiv zeigten die Marken die kaiserliche
Yacht „Hohenzollern“ auf Hochseefahrt.
Die Wertangaben reichten von drei bis

80 Pfennig und von einer bis fünf Mark. In
Südwestafrika galt als Währung damals wie
in Deutschland die Reichsmark. Eine eige-
ne Währung wie zum Beispiel in der Kolo-
nie Ostafrika gab es in Südwestafrika nicht.
Damit spielen Münzen und Scheine kolo-

nialgeschichtlich keine Rolle, wenn man
von dem Notgeld absieht, das in Südwest-
afrika von privaten Firmen nach Kriegsaus-
bruch 1914 in Umlauf gebracht wurde,
weil das Bargeld knapp wurde. In Ostafrika
erfolgte die letzte Prägung deutscher Mün-
zen noch 1916 auf Veranlassung des Ober-
befehlshabers Paul von Lettow-Vorbeck.
Die Goldstücke mit einem Nennwert von
15 Rupien zeigen einen Elefanten vor dem
Hintergrund des Kilimandscharo und sind
heute begehrte und teure Sammlerstücke.
Die meisten Kolonialbriefmarken sind bei
weitem nicht so teuer. Denn sie konnten
auch in Berlin an einem Sonderpostschal-
ter erworben werden; eine Möglichkeit, die
von Sammlern damals eifrig genutzt wur-
de, so dass diese Briefmarken auch heute
noch für wenige Euro im Handel erhältlich
sind. Verkauft wurden die Marken in Berlin
sogar noch bis Sommer 1919, als der Kai-
ser längst abgedankt hatte und die Kolonie
schon mehrere Jahre von Truppen aus Süd-
afrika besetzt war. hle T

Erinnerung an die kaiserliche deutsche
Post in der Stadt Windhoek
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Weiterführende Links zu den
Themen dieser Seite finden
Sie in unserem E-Paper


